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Verhandlungen Geraune. Von Stefan Heidenreich

E
ingangs liegt Paula (Ruby 
Commey) – adrett im schicken, 
blendend weißen Minikleid im 

Militarystyle – mit ihrem halbwüchsi-
gen Sohn (Noah Bailey im Wechsel mit 
Saïd Schindler) vorm Fernseher. »Es 
muss doch auch noch was anderes ge-
ben als schlafen. Arbeiten. Schlafen und 
wieder arbeiten!« Sie spekuliert, auch 
finanziell, auf den Reifenhändler, der 
hier Schlagzeuger (Andrea Belfi) ist. 
Vielleicht kann er ihr aus ihrer Misere 
helfen. Und der Sohn hätte einen Vater.

So weit, so bekannt. Der berühm-
te Defa-Film »Die Legende von Paul 
und Paula« (1973) von Regisseur Heiner 
 Carow nach einem Drehbuch von Ulrich 
Plenzdorf ist Vorbild dieser im Zeitraf-
fer auf der Studiobühne des Gorki-Thea-
ters ablaufenden, einstündigen Schmal-
spurversion (Regie: Murat Dikenci). 
Neben den Originaldialogen werden 
die bekanntesten Songs vom Sohn ge-
sprochen oder gemurmelt. Dazu gehört 
der Puhdys-Hit von Ulrich Plenzdorf, 
der ihn seinerzeit rasch aus dem Hohe-
lied Salomos zusammenstellte: »Unsre 
Füße, sie laufen zum Tod. Er verschlingt 
uns und wischt sich das Maul. Unsre 
Liebe ist stark wie der Tod. Und er hat 
uns manch Übels getan.« Später, an pas-
sender Stelle, deklamiert der Sohn auch 
den anderen berühmten Refrain: »Geh 
zu ihr, und lass deinen Drachen steigen! 
He, he, he, deinen Drachen ... He, he, 
he, geh zu ihr!«

Die Bühne (Marilena Büld, auch 
Kostüme) ist ein spitz zulaufender 
Kasten mit zersprungenen Scheiben, 
blutrot gestrichenen Holzwänden und 
rotem Teppichboden. Eine Schiffskabi-
ne? Eine Schiffsschaukel? Paula stammt 
ja, wie wir wissen, aus einer Familie 

von Flussschiffern. Sie arbeitet aller-
dings nicht als Kassiererin wie die Film- 
Paula, sondern als Guide auf einem tou-
ristischen Ausflugsdampfer. Wenn sie 
ihre Ansage ein zweites Mal spricht, 
wird deutlich, dass hier nicht die mär-
chenhaften Elemente aus dem Film ge-
meint sind. »Die Paula nimmt Kurs auf 
die Rummelsburger Bucht, Filmkulisse 
und Spiegel unserer Geschichte.« Die 
Handlung ist von den 1970ern in die 
90er und in die Gegenwart transponiert: 
East Side Gallery ... Klubs ... Klub-
sterben.

Paula lernt Paul (Samuel Schneider) 
beim Tanzen kennen. Sie will vor der 
Ehe mit dem Schlagzeuger noch mal ein 
Fass aufmachen – und »kein kleines!« 
In Pauls dunkler Garage kommen sie 
sich näher. Paul trägt ein Hemd, das 
seine behaarte Brust in einem herzför-
migen Ausschnitt frei lässt – eine Remi-
niszenz an das berühmte Foto, auf dem 
Paula Paul das Hemd auf dem Rücken 
zerreißt. Paula leuchtet ihm immer wie-
der mit der Taschenlampe aufs Herz, 
ihre Hände streicheln sich, und diese 
Zärtlichkeit wird als Schattenspiel groß 
an die Wand geworfen. Ja, das ist nett, 
dauert aber ziemlich lange. Anderntags 
sagt Paula: »Wir lassen es dauern, so-
lange es dauert. Wir machen nichts da-
gegen und nichts dafür. Und wir fragen 
uns nicht allerlei Zeugs.«

Aber das stimmt nicht. Es kommt, 
wie es kommen muss. Paula, resolut 
und selbstbewusst, will mehr als Paul. 
Paul sieht sehr gut aus, ist aber ein an-
gepasster, verheirateter Geschäftsheini. 
Erst will er nicht, dann will er doch – 
heutzutage nennt man das On-Off-Be-
ziehung. Am Ende zerschlägt er mit 
der Axt Paulas Wohnungstür. »Ich habe 

noch nie jemanden so geliebt wie dich. 
Ich hab’ doch alles geopfert für uns: 
meine Familie, meine Karriere. Und 
jetzt? … Nichts … Jetzt ist alles weg ...  
Du hast mich verändert, Paula.« Gele-
genheit, das zu beweisen, gibt es nicht. 
Paula ist schwanger und will das Kind, 
obwohl sie daran sterben könnte. »Sie 
wollten immer, dass ich die Pille nehme, 
Herr Professor, dass ich mich mit Hor-
monen vollballer, statt meiner eigenen 
Intuition zu vertrauen.«

Die Dialoge stimmen bis auf weni-
ge Ausnahmen erstaunlich genau mit 
denen des Films von Plenzdorf und Ca-
row überein. Aber alles, was an dem 
Defa-Kultfilm vielleicht gefiel, fehlt: 
die tragische Liebe allen Widerständen 
zum Trotz, die surrealen und die mär-
chenhaften Elemente, das (Ost-)Berli-
nische, die Kritik an der DDR-Wirklich-
keit, vielleicht an Abriss und gesichtslo-
sen Neubauten, die späte Katharsis von 
Paul, dem feigen Karrieristen. Es fehlt 
der politische und soziale Kontext, es 
fehlt die versprochene Dekonstruktion 
des »romantisch verklärten« Films, die 
Entlarvung der »zutiefst toxischen Dy-
namik« dieser »auf den ersten Blick« 
»großen Liebesgeschichte«. Zurück 
bleibt nur der Plot: Frau liebt Mann, 
Mann will eigentlich nicht, dann doch, 
Blumen auf dem Bett, Frau stirbt – oder 
nicht? Am Ende der Inszenierung, die 
irgendwie abrupt endet, tanzt Paula aus-
gelassen mit ihrem Sohn zu Techno. Die 
hohen Erwartungen, die der Abendzet-
tel mit einem feministischen Text von 
bell hooks weckt, werden nicht erfüllt. 
»Solange Männer über Frauen herr-
schen, kann es keine Liebe zwischen 
uns geben.«

Nächste Vorstellungen: 20.12., 31.12.

I
n Berlin hätten Anfang dieser 
Woche Friedensverhandlungen 
stattgefunden, heißt es. Anwe-

send waren Keir Starmer, Emmanuel 
Macron, Giorgia Meloni, Donald 
Tusk, Mette Frederiksen, Jonas 
Gahr Støre, Alexander Stubb, Dick 
Schoof, Ursula von der Leyen, Antó-
nio Costa und Mark Rutte. Braucht 
man wirklich all die Chefs, nur um 
untereinander ein Friedensangebot 
auszuhandeln, das Russland ableh-
nen wird? Allen, die gerne glauben 
wollen, es ginge dabei um den Frie-
den, sei wärmstens der Einführungs-
kurs »Doppelsprech für Einsteiger/
Doublespeak for Dummies (DS)« 
empfohlen. Ergänzend dazu das Lek-
türeseminar »LTI« (Klemperer).

Gegen Ende des letzten großen 
europäischen Kriegs behauptete der 
in England lehrende österreichische 
Philosoph Ludwig Wittgenstein: 
»Die Bedeutung eines Wortes ist sein 
Gebrauch in der Sprache.« Das be-
trifft auch den Gebrauch der Worte in 
der Politik, und in Kriegszeiten ganz 
besonders das Wörtchen »Frieden«.

Da der Vorschlag der Friedens-
verhandlungenDS für den Bären ist, 
stellt sich die Frage, worum es in 
Berlin tatsächlich ging. Wer Witt-
gensteins Rat folgt, auf den »Ge-
brauch« zu schauen, und also nicht 
auf das, was geschwätzt, sondern auf 
das, was getan wird, kommt rasch 
auf eine eindeutige Antwort. Die 

Kriegsvorbereitungen laufen, der 
Operationsplan wird umgesetzt, und 
auch wenn sich der Friedensminister 
noch ziert, den Einsatz deutscher 
Soldaten an der Ostfront anzukün-
digen, heißt das nur, dass der Boden 
erst noch bereitet werden muss. 
Mit allergrößter Sorge schaut man 
auf Umfragen, denen zufolge kaum 
mehr als die Hälfte der Bevölkerung 
glaubt, dass Russland der alleinige 
Aggressor ist und dass man alle Ver-
bindungen zu Moskau kappen sollte. 
Bis die Kriegstüchtigen einsatzbereit 
sind, gibt es noch viel zu tun. An die 
Journaille ergeht schon einmal der 
freundliche Rat, sich den Fall des 
Schweizer Exobersten und NATO-
Angestellten Jacques Baud genauer 
anzusehen und die Maulkörbe ent-
sprechend nachzujustieren.

Ein weiteres Indiz spricht dafür, 
dass es nicht um Diplomatie, sondern 
um Kriegsvorbereitung ging. Man 
muss nicht all die Staatschefs zusam-
mentrommeln, um ein erstes Angebot 
auszuarbeiten. Das ließe sich im Um-
laufverfahren durchwinken. Wenn die 
Meute sich trifft, geht es darum, et-
was zu verteilen – entweder die Beute 
oder die Aufgaben. Da der Bär noch 
nicht erlegt ist, wird es um Verpflich-
tungen bei der Jagd gegangen sein.

Um sich den weiteren Ablauf 
auszumalen, braucht es nicht viel 
Phantasie. Nach der Zurückweisung 
des von den friedliebenden Fürsten 

des Westens in mühevoller Arbeit 
untereinander verhandelten Ange-
botes wird man nicht darum umhin-
kommen, einseitig einen Waffenstill-
standDS zu verkünden und umgehend 
die zur Absicherung vorgesehenen 
FriedenstruppenDS gen Osten zu 
schicken. Sollte der Aggressor unsere 
tapferen Friedensbringer angreifen, 
wird nichts anderes übrigbleiben als 
zurückzuschießen. Womit »Europa« 
in den Krieg eintritt. Eile ist geboten, 
denn von den als Schlachtvieh geop-
ferten Eingeborenen sind nicht mehr 
viele übrig, und die Front wackelt an 
allen Ecken und Enden.

Noch zögert man, zur Deckung der 
Kosten die russischen Einlagen zu 
rauben, denn damit ginge es ans Ein-
gemachte. Auch hier gilt: auf die Ta-
ten schauen, nicht auf das Geschwätz. 
Schon hat sich Larry Fink, der ehe-
malige Chef des derzeitigen Bun-
deskanzlers, zu Wort gemeldet. Ein 
sicheres Zeichen, dass es etwas zu 
verteilen gibt. Nun ist Diebstahl zwar 
im Kapitalismus durchaus verbrei-
tet, aber doch bitte dosiert und ohne 
beim Sprengen des Safes die ganze 
Bank abzufackeln. Mit dem Raub von 
Einlagen einer Staatsbank hätte sich 
die internationale Finanznachkriegs-
ordnung erledigt. Die Folgen werden 
global bemerkbar sein.

Geld ist scheu wie ein Reh, be-
sonders große und sehr große Ver-
mögen. Wohin sollen die Rehlein 

springen, um sich in der neuen, 
schrecklichen Wolfswelt zu verste-
cken? In den gepflegten Garten, wie 
der EU-Kommissar Josep Borrell 
den Kontinent Europa bezeichnete, 
oder in den Dschungel, wie sein 
Vorbild Robert Kagan es formulier-
te? Wenn man sich im Garten ans 

Verspeisen eines Rehbratens macht, 
kommen dem Rehlein womöglich 
Zweifel. Vielleicht taugt der Dschun-
gel doch besser als Versteck? Nicht 
vergessen: Auch Kleintiere machen 
Mist. Hier eine Milliönchen, dort 
eine Milliarde, und bald sind Trillio-
nen auf der Flucht. 

 Mal on, mal off: Paul (Samuel Schneider) und Paula (Ruby Commey)
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Solange es dauert
»Die Legende von Paul und Paula« nach Ulrich Plenzdorf im Berliner Gorki-Theater. Von Sabine Lueken

ERINNERUNG AN SOLDATEN DES FRIEDENS
UNVERGESSEN – KLAUS-PETER SEIDEL UND JÜRGEN LANGE

Am 19. Dezember 1975 wurden die beiden Grenzsoldaten der DDR an der Staats-
grenze zur BRD in Ausübung ihres Dienstes hinterrücks erschossen.

Seinen Dienst versah er in der Grenzkompanie Eishausen in Thüringen. Besonders ge-

schätzt wurden er für seine Aufgeschlossenheit, Hilfsbereitschaft und Konsequenz. Am 

18. Dezember 1975 begann er mit seinem Kameraden Jürgen Lange, der aus einer Arbei-

terfamilie stammte, den Grenzschutzdienst.

Werner Weinhold erschoss am 19. Dezember 1975 beim Sicherungspunkt Waldecke Stau-

dig, zwei Kilometer südlich der Ortschaft Harras (Thüringen), auf seinen Weg in die BRD 

skrupellos die beiden Grenzer.

Die wiederholten Auslieferungsgesuche der Generalstaatsanwaltschaft der DDR wurden 

von bundesdeutscher Seite abgelehnt. Das Landgericht Hagen(BRD) verurteilte Werner 

Weinhold am 1. Dezember 1978 wegen Totschlags in zwei Fällen und wegen bewaffneten 

Kraftfahrzeugdiebstahls zu fünfeinhalb Jahren Freiheitsstrafe. Am 7. Juli 1982 wurde Wer-

ner Weinhold vorzeitig nach dreieinhalb Jahren Haft entlassen. 

Aus der Anzeige der Eltern:“...Unsere besondere Danksagung gilt den Genossen der Grenz-

truppen der DDR, die dem teuren Toten die letzte Ehre erwiesen und uns in den schweren 

Tagen hilf- und trostreich zur Seite standen.

Die ermordeten Grenzsoldaten wurden in Eishausen mit einer Gedenktafel und einem 

Gedenkzimmer geehrt. Zum Todestag von Uffz. Seidel und Uffz. Lange besuchten später 

Grenzsoldaten, Betriebsgruppen und Schülerdelegationen alljährlich deren Grabstätten 

in Werdau und auf dem Waldfriedhof in Oberschöneweide.

In ehrendem Gedenken

Angehörige der Grenztruppen der DDR, Mitgl. des OV Sonnenberg DIE LINKE (Chemnitz), 

Mitgl. AG Frieden-Gerechtigkeit-Solidarität(Chemnitz), Mitgl. GRH (Chemnitz), Mitgl. ISOR 

(Chemnitz)
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